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Der Tag,
an dem die Hölle siegte

von Ian Rolf Hill

Im Jahr 1973 veröffentlichte der BASTEI VERLAG den allerersten Roman mit dem Geisterjäger John Sinclair, geschrieben von Jason Dark, der diesen Helden und die meisten seiner Freunde, Mitstreiter und Feinde ersann. Der überwiegende Großteil der Romane um den Geisterjäger von Scotland Yard stammt auch von Jason Dark, der die Serie über Jahrzehnte hinweg sogar allein schrieb, jede Woche ein Heft, lange Zeit noch jeden Monat ein Taschenbuch obendrauf.

Jetzt feiern wir den 2500sten Band der Heftserie! Mit einem extra langen Roman von Top-Autor Ian Rolf Hill, der seit über zehn Jahren zum Autorenteam der Serie zählt. In diesem Roman beginnen wir eine ganz neue Storyline, um Neulesern den Einstieg in die erfolgreichste Horror-Serie der Welt zu erleichtern. In diesem und in den nächsten Romanen kommt so einiges auf euch zu, das auch die Alt-Fans staunen lassen wird. Lasst euch überraschen!

   

Eure John-Sinclair-Redaktion



Zu behaupten, alles war wie immer, wäre eine glatte Lüge gewesen!

Nur der Verkehr hatte sich nicht im Geringsten verändert und verstopfte die Straßen von London. Die Blechkarossen ähnelten mechanischen Blutgerinnseln, die den Lebensfluss des städtischen Herzens, der City of London, gnadenlos zum Erliegen brachten.

Die Luft flimmerte vor Abgasen.

Für all das hatte ich jedoch keinen Blick. Meine Gedanken drehten sich um das kommende Gespräch mit meinem Vorgesetzten Sir James Powell. Der Superintendent hatte während unseres letzten Telefonats keinen Zweifel daran gelassen, dass es dringend war.

Sehr dringend sogar!

Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass es um einen neuen Fall ging, doch insgeheim wusste ich, dass das nicht stimmte. Es war schlimmer. Viel schlimmer.

Wie schlimm es jedoch werden sollte, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Die Ungewissheit nagte an mir wie eine hungrige Ratte.

Dummerweise konnte ich es mir leisten, vor mich hinzugrübeln, denn das Steuer meines Dienstwagens, eines schiefergrauen Audi A6, hatte wie so oft mein bester Freund und Partner im Kampf gegen die Mächte der Finsternis übernommen: Suko.

Und wenn man so lange zusammenarbeitet wie wir, kennt man den Kollegen irgendwann besser als seine eigene Ehefrau.

Nicht, dass einer von uns verheiratet gewesen wäre. Suko lebte zwar schon seit Jahren mit seiner Lebensgefährtin Shao zusammen, doch das offizielle Ja-Wort hatten sie sich nie gegeben.

Und was mich betraf ... Nun, das ist eine lange Geschichte, die darauf hinausläuft, dass ich der Ansicht bin, mein Beruf als Oberinspektor bei Scotland Yard und Spezialist für übernatürliche Phänomene sowie meine Bestimmung, als Sohn des Lichts gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen, lassen sich nicht mit einer festen Beziehung in Einklang bringen, geschweige denn mit einer Ehe.

Wie auch immer, Suko konnte ich jedenfalls nichts vormachen. Der Inspektor konnte in mir lesen wie in einem offenen Buch. Und es sprach für ihn, dass er gar nicht erst versuchte, mich mit lahmen Plattitüden aufzubauen, so nach dem Motto, es würde schon alles gut werden und nichts würde so heiß gegessen, wie es gekocht wird.

Sie kennen den Blödsinn sicherlich zur Genüge.

Stattdessen bemühte sich mein Kollege darum, mich mit zwangloser Plapperei auf andere Gedanken zu bringen.

»Ich überlege, mir einen Jaguar zuzulegen!«

Eines musste man Suko lassen, egal wie schnell sich mein Gedankenkarussell auch drehte, er fand immer einen Weg, um einen verbalen Stein ins Getriebe zu werfen, der es so ruckartig stoppte, dass ich im hohen Bogen herausflog.

Hätte bloß noch gefehlt, dass er den Audi abrupt abbremste, damit ich auch körperlich aufgerüttelt wurde. Da wir jedoch schon seit gefühlten zehn Minuten standen, ohne dass sich etwas rührte, blieben ihm nur Worte.

Doch die genügten, um meine Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt zu bringen.

»Einen Jaguar? Hast du dir das gut überlegt?«

»Noch ist die Entscheidung ja nicht gefallen.«

»Was sagt denn Shao dazu?«

»Du wirst lachen, aber es war ihre Idee.«

»Soso. Aber eines sage ich dir gleich, ich geh mit dem Vieh nicht Gassi. Und ich werde es auch nicht füttern, wenn ihr in Urlaub fahrt. Wo soll der überhaupt schlafen? Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich glaube, ihr zwei verrennt euch da in etwas. Außerdem sind Haustiere in der Wohnung doch gar nicht erlaubt.«

Suko verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Meine Fresse, deine Witze waren auch schon mal besser.«

Ich grinste breit. »Also, ich fand den gar nicht schlecht.«

Die Blechlawine setzte sich wieder in Bewegung, und auch Suko gab Gas. Nur um zwei Sekunden später schon wieder auf die Bremse zu treten. Das grüne Licht am Ende der Autoschlange wurde wieder rot. Es kam mir vor wie das Auge eines Zyklopen, der uns durch den Dunst der Autoabgase hindurch anglotzte.

Suko beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe. »Die wollen uns wohl verarschen, wie?«

»Da hast du's«, sagte ich. »Was willst du mit einer solchen Spritschleuder, außer im Stau zu stehen? Ich meine, wer fährt denn heutzutage noch Jaguar?«

»Mehr, als du denkst, mein Freund! Jaguar ist schließlich eine britische Automarke. Shao und ich dachten, es wäre vielleicht ganz gut, die heimische Wirtschaft ein wenig anzukurbeln.«

Und das aus dem Munde eines gebürtigen Chinesen. Andererseits lebten Suko und Shao schon so lange in London, dass sie britischer waren als so mancher Eingeborene.

»Jaguar ist seit 1951 Hoflieferant des Königshauses. Die können auf euer Almosen verzichten, glaub mir.«

»Wir dachten ja auch nicht an irgendeine übermotorisierte Flunder ohne Bodenfreiheit, in die du langer Lulatsch dich erst umständlich hineinfalten musst.«

»Und dafür werde ich euch auch ewig dankbar sein.«

»Wir haben einen XE ins Auge gefasst, eine schnittige Mittelklasse-Limousine mit Automatikgetriebe und Allradantrieb. Von Null auf Hundert in fünf Sekunden. Der macht locker zweihundert Sachen ...«

»Wo?«, unterbrach ich meinen Freund, bevor dieser noch weiter ins Schwärmen geraten konnte. »Ich mime ja nur ungern den Spielverderber, aber irgendwer muss dich ja auf den Boden der Tatsachen zurückholen.«

»Ich will ja mit dem Wagen nicht nur zur Arbeit fahren. Schließlich sind wir oft genug auch außerhalb von London im Einsatz.«

»Das stimmt natürlich.« Ich holte das Handy hervor, um das Modell zu googeln. »Hier steht, dass die Produktion 2024 ohne Nachfolgemodell eingestellt wurde.«

Suko verdrehte die Augen. »Ich spreche ja auch von einem Gebrauchtwagen. Nur ein Wahnsinniger würde sich in unserem Job einen Neuwagen zulegen.«

»Jedenfalls nicht, solange die Versicherungen keine Klausel für Dämonenschäden in ihre Policen mit aufnehmen.«

»Du sagst es. Deshalb fährst du ja auch seit Jahren Dienstwagen.«

»Fragt sich nur, wie lange noch.«

Mit einem Satz war es mir gelungen, die lockere Stimmung wieder zu trüben. Ich hasste mich selbst dafür, aber zurücknehmen konnte ich die Worte nicht.

Suko schwieg, auch weil der Verkehr wieder ins Rollen kam.

Und diesmal schafften wir es nicht nur über die Kreuzung, wir kamen auch wieder zügiger voran.

Keine fünf Minuten später kam das Gebäude unseres Arbeitgebers, der Metropolitan Police, umgangssprachlich auch Scotland Yard genannt, in Sicht.

Schlagartig kehrte das ungute Gefühl zurück.

Immer wieder musste ich an den Klang von Sir James' Stimme denken. Sie hatte gezittert, als hätte er kurz davor gestanden, die Fassung zu verlieren.
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»Bitte sagen Sie alle Termine für heute ab! Und dann können Sie gehen! Die Praxis ist bis auf Weiteres geschlossen!«

Dr. Norman Daniels versuchte, sich den Stress, unter dem er stand, nicht anmerken zu lassen.

Seine langjährige Sprechstundenhilfe riss die Augen auf. Sie hatte schon immer ein gutes Gespür für die Stimmungen und Gefühle ihrer Mitmenschen gehabt, deshalb hatte er sie ja eingestellt. Doch selbst wenn Myrna Farrington eine emotionslose und eiskalte Psychopathin gewesen wäre, hätte sie sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte.

In all den Jahren, in denen Norman Daniels seine Arztpraxis am Rand der City of London betrieb, hatte er noch nie aus heiterem Himmel die Praxis geschlossen. Erst recht nicht ›bis auf Weiteres‹, was immer damit gemeint sein sollte.

»Du lieber Himmel, ist etwas passiert?«, fragte Myrna prompt.

Fast hätte Daniels gelacht. Natürlich war etwas passiert, er schloss die Praxis ja nicht aus Spaß oder weil er plötzlich keine Lust mehr hatte, sich das ewige Gejammer seiner Patientinnen und Patienten anzuhören. Die Hälfte von ihnen kam doch sowieso nur vorbei, weil sie Langeweile hatten und vor lauter Stumpfsinn nur damit beschäftigt waren, nach innen zu horchen und aus jedem Ziehen oder Zwicken eine lebensbedrohliche Krankheit zu machen.

»Ich ... fühle mich nicht wohl«, beantwortete er die Frage seiner Sprechstundenhilfe.

Aber damit goss er nur noch mehr Öl ins Feuer ihrer mütterlichen Fürsorge. Sie sprang von ihrem Schreibtischstuhl auf. Ihre Kollegin Willow, die gerade telefonierte, warf ihr einen indignierten Blick zu.

»Sind Sie krank? Du lieber Himmel, hoffentlich nichts Ernstes!«

Daniels musste an sich halten, um nicht breit zu grinsen, denn soeben hatte ihm Myrna genau die Ausrede verschafft, die er brauchte. »Ich fürchte, leider doch. Schätze, ich habe mir einen Virus eingefangen. Der Test war positiv.«

Myrna blieb wie angewurzelt stehen und tat sogar noch einen Schritt zurück, so als hätte er ihr gerade gesagt, dass er nicht nur die Lepra, sondern auch Pest und Cholera hätte.

»Bitte, informieren Sie die Patienten und schicken Sie Willow nach Hause.« Er wandte sich ab, um in sein Büro zu verschwinden. Auf der Schwelle blieb er jedoch stehen und drehte sich noch einmal um. »Ach, und vergessen Sie nicht, sich regelmäßig zu testen.«

Myrna Farrington nickte fahrig.

Daniels schloss die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie war schweißnass. Kein Wunder nach dem, was er durchgemacht hatte.

Aber die Vergangenheit ließ sich nun einmal nicht abschütteln und holte einen immer wieder ein. So tief konnte der Keller gar nicht sein, dass er dort seine Leichen auf ewig vergraben konnte.

Zumindest hatte der Schweiß, der auf seiner Stirn perlte, seine Story von der ansteckenden Virusinfektion perfekt untermauert.

Das Klingeln des Telefons ließ Daniels zusammenzucken. Der schrille Laut fuhr ihm durch Mark und Bein.

Er starrte den Apparat auf dem penibel aufgeräumten Schreibtisch an, als hätte er sich vor seinen Augen in eine giftige Kröte verwandelt.

Obwohl er noch keinen Blick auf das Display geworfen hatte, wusste er, dass nur er es sein konnte.

Wie zur Salzsäule erstarrt, lehnte er an der Tür und glotzte das Telefon an, das einfach nicht aufhören wollte zu klingeln.

Schließlich gab er sich einen Ruck und taumelte auf den Schreibtisch zu. Nicht, dass Myrna noch auf die Idee kam, nach ihm zu sehen, aus Angst, er könne ohnmächtig geworden sein.

Am liebsten hätte Daniels das Kabel aus der Buchse gerissen, um den Quälgeist zum Schweigen zu bringen, doch ihm war klar, dass er das Problem dadurch nicht lösen würde.

Er würde immer einen Weg finden, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Ein Blick auf das Display genügte, um seine Ahnung zur Gewissheit werden zu lassen. Es wurde keine Nummer angezeigt. Allein das war der Beweis, denn sämtliche Anrufe wurden vom Vorzimmer durchgestellt. Nur ihm war es immer wieder auf unerfindliche Weise gelungen, diese Hürde zu umgehen.

Daniels setzte sich nicht, sondern blieb vornübergebeugt vor dem Schreibtisch stehen. Mit der Linken stützte er sich auf der Platte ab, die Rechte griff nach dem Hörer.

Die Hand zitterte, das Herz wummerte.

»Ja ...?«

Ein Lachen erklang. Leise, hämisch und blechern. »Wir sind sehr zufrieden mit dir, mein Freund.«

Daniels schöpfte Hoffnung. »D-dann war es das? Lasst ihr mich jetzt endlich in Ruhe?«

»Aber, aber ... nicht so schnell! Das war doch bloß ein kleiner Test. Du bist viel zu wertvoll, um auf deine ... Expertise zu verzichten.« Der Sprecher legte eine kleine Pause ein. »Du weißt, was das bedeutet.«

»Verdammt, lasst mich endlich in Frieden!«, brüllte Daniels und rammte den Hörer auf den Apparat.

Erschöpft und ausgelaugt fiel er zurück in seinen Schreibtischsessel.

»D-D-Doktor Daniels?«

Er fuhr zusammen und wirbelte auf dem Stuhl sitzend herum.

Myrna Farrington stand in der halb geöffneten Tür und starrte ihn ängstlich an. Verdammt, wie lange stand sie schon da?

»Was wollen Sie denn noch? Ich habe doch gesagt, ich will nicht gestört werden!«

»Es geht um das Rezept von Mrs Adams.«

»Was ist damit?«

»Kö-könnten Sie es vielleicht unterschreiben? Sie müsste sonst extra zu einem anderen Arzt, und Sie wissen doch, wie schlecht sie zu Fuß ist. Ihr Bein ...«

»Ja, ja!«, bellte er und sprang auf. »Geben Sie schon her!«

Er riss ihr den Wisch aus der Hand, presste ihn gegen den Türrahmen und kritzelte seine Unterschrift auf den Schein. Es sah aus, als wäre ein Huhn mit schmutzigen Füßen darüber gelaufen.

Er reichte ihn Myrna und schob sie nach draußen.

»So! Und jetzt verschwinden Sie! Sie alle!«

Durch die halb geöffnete Tür konnte er ins Vorzimmer sehen, wo sich die Patienten drängten und ihn mit teils verständnislosen, teils wütenden Blicken bedachten.

Myrna und Willow taten ihm leid. Er wusste, wie aggressiv die Leute werden konnten, wenn sie nicht sofort das bekamen, was sie wollten. Beschimpfungen, Anfeindungen, ja, selbst tätliche Angriffe hatten sich in den letzten Jahren bedenklich gehäuft. Die Hemmschwelle der Menschen, sich gegenseitig Gewalt anzutun, sank mit erschreckender Geschwindigkeit.

Aber darum konnte er sich jetzt nicht auch noch kümmern.

Mit weichen Knien ging er zurück zu seinem Schreibtischstuhl. Seufzend ließ er sich hineinfallen, beugte sich nach vorn und vergrub das Gesicht in den Händen.

Hoffentlich war dieser Albtraum bald vorüber.
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Auf dem Weg von der Tiefgarage ins Büro verstärkte sich das miese Gefühl sogar noch. Mein Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen, der mir bleischwer im Bauch lastete.

Daran waren die Kollegen, die mit uns im Aufzug standen, leider nicht ganz unschuldig.

Die meisten von ihnen versuchten zwar, sich nichts anmerken zu lassen, doch Polizisten sind nun mal miese Schauspieler. Außerdem wusste ich ja, wie schnell Gerüchte hier die Runde machten, darin unterschied sich Scotland Yard von keiner anderen Behörde dieser Welt.

Sicherlich gab es keinen, der noch nicht von meiner Freistellung gehört hatte. Eine logische, wenn auch höchst unangenehme Konsequenz meiner letzten Fälle, die – nennen wir es ruhig beim Namen – ein wenig aus dem Ruder gelaufen waren.

Ich möchte Sie nicht mit langen Rückblenden langweilen, denn letztendlich war das passiert, womit wir schon viel eher gerechnet hatten.

Während der Vernichtung eines unserer Gegner waren Zeugen anwesend gewesen. Und trotz einer sofortigen Nachrichtensperre waren Handyvideos an die Öffentlichkeit gelangt.

Viel war darauf nicht zu sehen gewesen, doch das Wenige hatte gereicht, um unseren Kritikern im Innenministerium die Munition zu liefern, die sie brauchten, um uns anzugreifen.

In erster Linie natürlich mich, den Geisterjäger John Sinclair.

Es hatte eine Untersuchung gegeben, während der ich vom Dienst freigestellt worden war.

Darüber hinaus war eine Anhörung anberaumt worden, zu der ich jedoch nicht hatte erscheinen können, da sich meine Gegner leider nicht um derlei Dinge scherten, auch wenn ich manchmal das Gefühl hatte, als hätte der Teufel seine Finger im Spiel gehabt, als die Bürokratie erfunden worden war.

Wie dem auch sei, die Blicke, welche uns die Kolleginnen und Kollegen, die uns im Aufzug begegneten, zuwarfen, sprachen Bände.

Ich fühlte mich wie bei einem imaginären Spießrutenlauf.

Einige tuschelten leise, als sie den Aufzug verließen. Andere waren da nicht so zurückhaltend. Ein Kollege, der bei der Sitte arbeitete, grinste breit. Er war neidisch auf das Budget und unser Büro, auch wenn wir dienstlich nie miteinander zu tun gehabt hatten.

»Na, Sinclair? Da haben Sie ja einen ordentlichen Bock geschossen!«

Suko ignorierte er.

Ich will nicht so weit gehen, ihm rassistische Motive zu unterstellen. Manche Kollegen neideten Suko auch die schnelle Karriere, die dieser beim Yard gemacht hatte. Er war praktisch als Inspektor eingestellt worden. Dass er vorher schon jahrelang an meiner Seite gegen Dämonen und Untote gekämpft hatte, übersahen die Neider dabei geflissentlich.

»Wovon sprechen Sie, Carter?«

Der Kollege strich sich über das gelockte Haar, das ihn jünger aussehen ließ, als er in Wirklichkeit war.

»Ach, kommen Sie, Sinclair. Spielen Sie hier nicht das Unschuldslamm. Wir wissen doch beide, worum es geht.« Er schnalzte mit der Zunge, seine Miene wurde schlagartig ernst. »Oder sind Sie schon so abgestumpft, dass es Sie gar nicht mehr interessiert, wen Sie noch mit in den Abgrund reißen? Aber Sie waren ja noch nie ein Teamplayer.«

Der Lift stoppte, die Türhälften glitten auseinander.

Carter zielte mit den Fingern auf mich und bewegte die Daumen, als würde er den Hahn eines Revolvers spannen. Dann schnalzte er ein letztes Mal mit der Zunge, ehe er die Kabine verließ.

»Wir sehen uns, Geisterjäger!« Das letzte Wort triefte vor Hohn. »Oder auch nicht.«

Meine Antwort war definitiv nicht druckreif.

Carter hörte sie nicht mehr, er war längst im dahinterliegenden Flur verschwunden. Die Tür des Aufzugs glitt wieder zu. Aber noch bevor sie sich endgültig schließen konnte, wurde sie aufgehalten.

Hatte ich gedacht, es könnte nicht schlimmer werden, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Ich kannte den drahtigen Kerl mit dem militärisch kurzen Haarschnitt und dem Tom-Selleck-Gedenkschnauzer nur allzu gut.

»Sieh an, sieh an!«, begrüßte er uns. »Wenn das nicht unser dynamisches Duo ist.«

Ich seufzte. »Was wollen Sie, Grayson?«

Er riss die Augen auf und tat überrascht. »O Verzeihung, Oberinspektor. Ich wusste nicht, dass ich einen Antrag stellen muss, wenn ich den Fahrstuhl benutzen möchte. Braucht man dafür etwa auch eine Sondervollmacht vom Innenministerium?«

Robert Grayson war in unserem Alter und ein ruppiger Stinkstiefel, wie er im Buche stand. Er arbeitete für das CTC, das Counter Terrorism Command der Metropolitan Police.

Er hatte uns ebenfalls auf dem Kieker, doch ich hatte gehofft, dass er zur Einsicht gekommen war, nachdem ihn ein Dämon fast getötet hatte.

Aber manche Menschen vergessen leider viel zu schnell.

»Lassen Sie gut sein, Grayson«, mischte sich Suko ein. Mein Partner hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt. »Wir wollen keinen Streit.«

Grayson lächelte breit. »Da bin ich aber beruhigt. Ich werde mich doch nicht mit unserem Karatemeister anlegen.«

Ich ballte die rechte Hand zur Faust, und es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, um diesem arroganten Arsch keine reinzuhauen.

Allein das Bedürfnis, dies zu tun, erschreckte mich zutiefst. Ich bin normalerweise kein Schlägertyp, der seine Konflikte mit Gewalt löst. Dass ich jetzt diesen Wunsch verspürte, war für mich ein deutliches Alarmsignal.

Aber auch ich bin bloß ein Mensch, und bei dem, was mir in den letzten Wochen, Monaten und Jahren abverlangt worden war, würde wohl auch der nervenstärkste Phlegmatiker irgendwann durchdrehen.

Als wollte Suko meine Gedanken Lügen strafen, lächelte er Grayson an. »Das freut mich zu hören. So viel Seife haben wir nämlich nicht.«

Sollte heißen, er wollte sich an einem Stück Dreck wie Grayson nicht die Hände schmutzig machen. Ich war mir dahingehend noch unschlüssig.

Bevor ich etwas tun konnte, das ich später bereute, stoppte der Aufzug erneut, diesmal auf unserer Etage.

Grayson machte bereitwillig den Weg frei. »Ich will der Gerechtigkeit schließlich nicht im Wege stehen!«, sagte er grinsend und winkte mir sogar noch zu.

Suko und ich ignorierten ihn, als wir die Kabine verließen. Der Korridor endete vor der Tür zum Vorzimmer der Spezialabteilung, für die Suko und ich arbeiteten. Dahinter lag das Reich von Glenda Perkins, unserer Assistentin.

Sie war normalerweise ein Ausbund an Pünktlichkeit und meistens sogar noch vor Sir James im Büro. Daher waren wir beide überrascht, als wir sahen, dass ihr Schreibtisch verwaist war.

Dass sie dennoch zur Arbeit gekommen war, bewies ihre Handtasche, die auf der Sitzfläche ihres Schreibtischsessels stand.

Und genau das irritierte mich, denn normalerweise verstaute Glenda die Tasche als allererstes in dem Schrank unter der Kaffeemaschine und dem Wasserkocher.

Sie war nicht mal dazu gekommen, Kaffee aufzusetzen.

Seltsamerweise traf mich das heftiger als die Kommentare von Carter und Grayson. Den Spott der Kollegen war ich gewohnt, aber egal, wie sch...lecht der Tag auch startete, eine Tasse von Glendas Muntermacher, für den sie im ganzen Yard berühmt war, genügte in der Regel, um die Welt ein wenig freundlicher zu machen.

Suko schien meine Gedanken zu lesen.

»Vielleicht fühlt sie sich nicht wohl und ist auf dem Weg nach Hause.«

»Und wieso hat sie dann ihre Tasche hier stehen lassen?«

Mein Partner zuckte mit den Achseln. »Weil sie vorher noch mal auf Toilette musste? John, ich weiß zwar, dass es unser Job ist, Gespenster zu sehen, aber deshalb müssen wir ja nicht gleich den Teufel an die Wand malen.«

»Du hast ja recht.« Ich atmete tief durch. »Also schön, bringen wir es hinter uns!«

Ich wandte mich nach rechts, wo das Allerheiligste unseres langjährigen Vorgesetzten, Superintendent Sir James Powell, lag.

Wie es sich gehörte, klopfte ich vorher an und wartete auf das obligatorische »Come in!«, mit dem der Superintendent uns für gewöhnlich hereinbat.

Auch diesmal brauchte ich nicht lange zu warten.

Nur war es nicht Sir James, dessen Stimme ich hörte.

Das ungute Bauchgefühl verwandelte sich in Übelkeit. Es lag nicht an der Person, die sich hinter dem Schreibtisch unseres Vorgesetzten erhob, sondern daran, was ihre Anwesenheit auf dem Stuhl unseres Chefs bedeutete.

Es war Christina Dick, die Commissioner der Metropolitan Police, der unsere Abteilung und damit auch Sir James direkt unterstellt waren.

Meine Sorge, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, erwies sich zum Glück als unberechtigt, denn der Superintendent saß auf einem der Besucherstühle.

Direkt neben Glenda Perkins, die kreidebleich war und so aussah, als hätte sie gerade noch geweint.
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»Sie sind spät, meine Herren«, begrüßte uns die Commissioner.

»Tut uns leid, Ma'am«, sagte Suko. »Aber Sie wissen ja, der Verkehr ...«

»Nein, das weiß ich nicht, ich fahre mit der U-Bahn.«

Das hätten wir uns auch denken können. Ich erwartete noch einen Spruch bezüglich der Berichte unseres letzten Falls, doch Christina Dick wollte offenbar gleich zur Sache kommen. Mir war das nur recht so, und Suko erging es sicherlich ähnlich.

Sie bat uns, dass wir uns setzten, und ich nahm meinen Platz direkt neben Glenda ein. Sie ergriff meine Hand und drückte sie heftig, so als wollte sie mir Trost spenden.

Verdammt, was ging hier vor?

Noch ließ sich die Commissioner Zeit. Nicht, um uns zu ärgern, sondern um sich zu sammeln. Sie hatte wieder Platz genommen und die Arme auf die Schreibtischplatte gelegt, die Finger waren ineinander verschränkt, ihre Miene war wie versteinert.

»Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie ernst die Lage ist«, erklärte sie.

»Ma'am«, meldete ich mich zu Wort, kaum dass sie den Satz beendet hatte, »ich übernehme die volle Verantwortung.«

Sie nickte, doch der Blick, der mich aus ihren haselnussbraunen Augen traf, war voller Resignation. »Ich weiß die Geste zu schätzen, Mr Sinclair. Aber ich fürchte, dafür ist es zu spät.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, schnappte Suko. »Wenn es um unseren letzten Fall geht oder die geplatzte Anhörung ...«

Sie schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand.
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